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«Eigentlich ist er ein Poet.» Das schreibt 
der Schriftsteller Pedro Lenz über den 
Journalisten Walter Däpp.

Ein Poet? Vielleicht. Ganz sicher aber: 
ein ganzer Mensch. Wenn Wale, wie ihn 
alle nennen, das Grossraumbüro betritt 
und «Tschou zäme» sagt, dann hat das 
etwas Verbindliches. Wenn er, den Ober-
körper leicht nach vorn gebeugt, zu sei-
nem Pult geht und sich setzt, dann tut er 
das unauffällig. Und wenn er zu einem 
kommt, und sei es nur mit einer banalen 
Frage, dann sagt seine Körpersprache, 
es tue ihm leid, stören zu müssen.

Während mehr als 30 Jahren hat Däpp 
für den «Bund» gearbeitet. Nun, 67-jäh-
rig, will er sein journalistisches Schaffen 
vor allem auf anderes konzentrieren. 
Angestellt hatte ihn 1983 der damalige 
Chefredaktor Paul Schaffroth. Sein Auf-
trag an Däpp: Geschichten erzählen, die 
sonst nicht in die Zeitung kommen. Mit 
den Jahren entwickelte Däpp sich zu 
einer prägenden Figur beim «Bund» und 
überhaupt im Berner Journalismus. Er 
gab Bücher heraus, engagierte sich, wo 
immer er eine Ungerechtigkeit ortete, 
und gehört seit 14 Jahren auch zum Team 
der Radio-SRF-Sendung «Morgenge-
schichten». Seine Paradedisziplin blieb 
stets dieselbe: Geschichten erzählen, die 
sonst nicht in die Zeitung kommen.

Die Blinde, die Tanne und das Paar
Da ist die blinde junge Frau, die er auf 
ihrem Arbeitsweg von Sumiswald nach 
Bern begleitet («Der Himmel ist blau, 
aber das ist nicht so wichtig»). Da ist die 
250-jährige Dürsrüti-Tanne, die im Em-
mental gefällt werden musste, weil ein 
Sturm ihr den Giebel entrissen hatte 
(«Requiem für einen Baum»). Und da ist 
das Rentnerpaar, das auf der Suche nach 
Wärme und Glück nach Spanien zieht 
(«Wengers aus Ostermundigen wohnen 
jetzt im ‹Paradisorba›»).

Däpps Texte sind von einer bemer-
kenswerten Unaufgeregtheit. Provoka-
tionen, scharfe Schnitte und inszenierte 
Gegensätze sucht man darin vergebens.  
Däpp erzählt seine Geschichten, indem 
er Fakten und Zitate aneinanderreiht. 
Dass am Ende doch viel mehr drin-
steckt, liegt daran, dass er so genau be-
obachtet. So schreibt er im Text über das 
Ehepaar, das von Ostermundigen nach 
Spanien zog: «Statt TV DRS flimmern, in 
noch unbefriedigender Empfangsquali-
tät, jetzt zwar spanische Sender über 
den Bildschirm, doch zumindest wenn 
der Apparat ausgeschaltet bleibt, ist das 
Bild vertraut: Der Plüschigel, der Uhu 
und das Seehündchen stehen immer 
noch drauf, auf dem Fernseher. Wie in 
Ostermundigen. Auch sie haben die 
‹Züglete› bestens überstanden.» 

Später im Text berichten die Eheleute 
von einem schräg montierten Tablar 
und einem weiss statt lindengrün gestri-
chenen Bad. «Halt spanisch», sagen sie 
dazu. Und nur ein paar Zeilen weiter: 
«Jetzt sind wir sicher, dass wir den rich-
tigen Schritt gemacht haben.» Sie wohn-
ten in einem «gfröiten» Haus, hätten 
«kein Fränkli Schulden» und bereits die 
neuen Nachbarn aus Deutschland und 
England kennen gelernt.

Es geht um Liebe und Sorgfalt
Ein pensioniertes Ehepaar zieht von Os-
termundigen nach Spanien, um dort zu 
leben wie bisher, umgeben von anderen 
betagten Ausländern – man könnte diese 
Geschichte herablassend erzählen, man 
könnte sich zwischen den Zeilen lustig 
machen über die Widersprüchlichkeit 
des Unterfangens. Walter Däpp tut es 
nicht. Er beschreibt.

Was ist daran poetisch? Fragt man Pe-
dro Lenz, weshalb er Däpp als Poeten 
bezeichnet, sagt er: «Wales Sprache hat 
etwas Literarisches.» Es gehe um Liebe 
und Sorgfalt. «Das ist etwas, was ich im 
Journalismus manchmal vermisse, diese 
Verbindlichkeit zum Gegenstand.» Der 
«Gegenstand» ist meist ein Mensch. Lenz 
sagt: «In Wales Texten spüre ich zwei 
Dinge: dass ihm die Menschen wichtig 

sind und dass es ihm wichtig ist, dass sie 
auch mir wichtig werden.»

Die Politik war ihm nicht genug
So nahe Walter Däpp den Menschen 
stand, über die er schrieb, so distanziert 
war sein Verhältnis zur institutionellen 
Politik. Er selbst sagt es so: «Der Polit
betrieb ist wichtig, damit unsere Gesell-
schaft funktioniert. Aber nur darüber zu 
schreiben, hätte mir niemals gereicht.»  
Däpp beschreibt in vielen seiner Texte 
die Auswirkungen von politischen Ent-
scheiden – in einigen Fällen wohl ohne 
Absicht. «Es gibt Kollegen, die haben nie 
begriffen, was ich da mache», sagt er, 
«aber ich bin sicher, dass vieles, was ich 
geschrieben habe, viel politischer ist, als 
manche denken.»

«Parteipolitik sagt Wale nichts», sagt 
Pedro Lenz. «Aber er ist ein Journalist 
mit Haltung, der Stellung für die Schwä-
cheren bezieht.» Das war es wohl, was 
Däpp dazu bewegte, sich ausgerechnet 
dann besonders zu exponieren, als ein 
politisches Erdbeben die Stadt Bern er-
schütterte. Es war 1987, als der Streit um 
das illegale Hüttendorf Zaffaraya beim 
Gaswerkareal eskalierte. Als der bürger-
lich dominierte Gemeinderat am 17. No-
vember die Räumung anordnete und im 
Zaffaraya die Pflastersteine flogen, war 
Däpp als Beobachter zuvorderst mit da-
bei – er hatte in der Nacht einen Tipp be-
kommen, wohl aus dem Zaffaraya. Er 
kritisierte den Gemeinderat für die «In-

szenierung von Macht und Gewalt», für 
«dieses überharte Einschreiten» und für 
die «Ausgrenzung von Presse und kriti-
schen Politikern durch die Polizei». «Ich 
war überzeugt, dass man das Problem 
anders hätte lösen können», sagt er. 

Dass Däpp im freisinnigen «Bund» so 
viel Verständnis für die Bewohner einer 
illegalen Hüttensiedlung aufbrachte, 
war eine Provokation – draussen, beim 
Publikum, und drinnen, auf der Redak-
tion. Zwei Bundesordner voller Briefe an 
den Chefredaktor habe er zu Hause, sagt 
Däpp. Und auf der Redaktion sei plötz-
lich der Vorwurf aufgetaucht, es könne 
doch nicht sein, dass man als Berner 
nun in der NZZ nachlesen müsse, was 
wirklich geschehen sei. «Da bin ich auf-
gestanden und habe die Vertrauensfrage 
gestellt», sagt Däpp. «Vertraut ihr uns, 
die dabei waren, oder vertraut ihr 
denen, die aus irgendeinem Büro in Zü-
rich einen Kommentar schreiben?»

Wendepunkt auch für den «Bund»
«Es war eine strube Zeit», sagt Andreas 
Dietrich, der damals beim «Bund» seine 
Karriere startete und heute stellvertre-
tender Chefredaktor beim «Blick» ist. 
Däpp sei sein «grosses Vorbild» gewesen 
und sein «erster Lehrmeister». «Diese 
Zaffaraya-Geschichte hat uns zusam-
mengeschweisst», sagt er. «Wir haben 
das Tränengas abbekommen und das 
Gummischrot, wir haben schlimme Sa-
chen gesehen. Und dann wurden wir zu-
sammengeschissen von Kollegen, die 
das Wochenende auf dem Tennisplatz 
verbracht haben und dann doch alles 
besser wussten.» 

Für Bern wurden die Ereignisse von 
1987 zu einem Symbol für die politische 
Wende. Auch der «Bund» hat sich verän-
dert. «Die Zeit der Parteizeitungen war 
vorbei», sagt Däpp. «Es war wichtig, 
dass der ‹Bund› sich geöffnet hat.»

Die Zeitung veränderte sich – Walter 
Däpp blieb der Alte. Er schrieb über Ob-
dachlose, Schmetterlingszeichner, Uhr-
Restaurateure und Kühe, die im Bahn-
wagen transportiert werden. Andreas 
Dietrich bezeichnet Däpp als «grossen 

Menschenfreund». «Es gibt viel Zynis-
mus im Journalismus», sagt er. «Wale 
aber hat sich immer für das Menschliche 
interessiert.» Er sei immer neugierig ge-
blieben, nie ein abgelöschter Typ gewor-
den. «Erst das ermöglicht einem Journa-
listen, in Würde zu altern.» Dietrich 
hätte sich gewünscht, dass Däpp seine 
Heimatstadt mal verlassen würde, um 
zum Beispiel in Zürich, zum Beispiel 
beim «Magazin», sich einem grösseren 
Publikum zu präsentieren. Däpp aber 
blieb in Bern. «Er ist sehr bernisch ge-
blieben», sagt Dietrich. «Das ist in dieser 
schnelllebigen Zeit auch eine Qualität.» 
Es sei ein «absoluter Glücksfall», wenn 
«ein solcher Starjournalist» einer Lokal-
zeitung erhalten bleibe.

«Antiquierter» Journalismus
Als junger Redaktor hat man die Zeiten 
verpasst, in denen Däpp auf der Redak-
tion den Ton angab und sich auch mal 
mit dem Chefredaktor anlegte. Seit sei-
ner Frühpensionierung vor fünf Jahren 
war er nur noch gelegentlich als Autor 
tätig. Dass er früher eine zentrale Figur 
war, erkennt man daran, wie oft unter 
älteren Kollegen sein Name fällt. Zwi-
schen viel Lob und Anerkennung äus-
sern sich einige von ihnen kritisch. Sie 
vermissen in Däpps «Sozialreportagen» 
das kritische Nachfragen, das Einord-
nen. Es fiel auch schon der Satz, was er 
mache, sei «Sozialkitsch», der Journalis-
mus, den er betreibe, sei «antiquiert».

Ohne Zweifel hat sich der Journalis-
mus gewandelt, seit Däpp beim «Bund» 
angefangen hat. Die Medien sind aber 
nicht nur kritischer geworden, Däpp 
hatte für seine Texte schlicht mehr Zeit 
zur Verfügung. «Ich habe goldene Zeiten 
erlebt», sagt er und erzählt, wie er in 
den 90er-Jahren noch für 14 Tage in die 
USA reisen konnte, an den Weltkongress 
der Simmentaler Kühe. Mit dabei: Hans
ueli Trachsel, Fotograf und Däpps lang-
jähriger Weggefährte. Heute sei alles an-
ders, sagt Däpp. «Das Internet, die ganze 
Googlerei – da kannst du in kürzester 
Zeit einen schnadigen Bericht schrei-
ben.» Er bedaure es, dass junge Journa-
listen heute nicht mehr dieselben Frei-
heiten hätten wie er damals.

Und dann spricht der Poet
Im Gespräch mit Däpp spürt man bald, 
weshalb er das Vertrauen von so vielen 
Leuten gewinnen konnte: Er hört zu. 
Schaut einem in die Augen. Denkt nach, 
bevor er spricht. Pedro Lenz sagt: «Es 
gibt Journalisten, bei denen bist du wie 
auf Nadeln. Bei Wale ist das anders. Er 
hat etwas Einnehmendes.» Andreas 
Dietrich sagt: «Wale ist ein guter Siech. 
Ein warmes Gefühl steigt in mir auf, 
wenn ich an ihn denke.»

Däpp erreichte mit seiner Art nicht 
nur, dass die Menschen sich ihm öffne-
ten – sie machte ihn auch zu einer Art 
Kummerkasten. «Ich habe noch heute 
Kontakt mit Leuten, über die ich vor Jah-
ren geschrieben habe», sagt er. Und 
dann spricht der Poet: «Ich bin nah an 
die Leute herangegangen und ich habe 
sie nah an mich herangelassen. Du 
kannst die Menschen nicht einfach nur 
brauchen für deine Geschichte. Die Ge-
schichte geht weiter.»

Walter Däpp erzählt weiterhin während 
sechs Wochen pro Jahr die «Morgenge-
schichte» auf Radio SRF 1. Ausserdem liest 
er die Geschichten live, begleitet vom 
Bluesmusiker Ronny Kummer. Nächste 
Termine: 11. März, Bibliothek, Konolfin-
gen; 15. März, Restaurant Lokal, Bern. 
Weitere Infos: www.walterdäpp.ch

Die Geschichte geht weiter
Seit mehr als 30 Jahren prägt Walter Däpp den Berner Journalismus. Seine Aufmerksamkeit gilt stets jenen, 
die sonst keine erhalten. Nun verlässt er den «Bund» – aufhören tut er nicht.

Walter Däpp geht nahe ran. Das Bild aus dem Jahr 1990 zeigt ihn bei der Recherche für einen Text über Kühe, die per Bahn transportiert werden. Foto: Hansueli Trachsel

«Ein Journalist 
mit Haltung, 
der Stellung für 
die Schwächeren 
bezieht.»
Pedro Lenz, Schriftsteller

«Ein guter Siech. 
Ein warmes 
Gefühl steigt in 
mir auf, wenn ich 
an ihn denke.»
Andreas Dietrich, stv. Chefredaktor «Blick»


